
SCHICKSALSWAHL IN SIMBABWE Vor acht Monaten musste Machthaber Robert Mugabe nach 37 Jahren abdanken – nach einem Putsch aus den
eigenen Reihen. Jetzt wählt das bitterarme Land im Süden Afrikas einen neuen Präsidenten. Dass ein Demokrat gewinnt, ist aber noch lange nicht ausgemacht.

HARARE „Früher bin ich
nicht wählen gegangen. Das
war Zeitverschwendung. Der
Sieger stand schon vorher
fest. Aber dieses Mal gehe ich
auf jeden Fall.“ Tambirai Ma-
rapira ist einer von rund 5,5
Millionen Männern und
Frauen, die sich in Simbabwe
für die ersten Wahlen seit
dem Sturz des greisen Dikta-
tors Robert Mugabe regist-
riert haben. Am Montag tre-
ten dort mehr als 120 Partei-
en zu den Parlamentswahlen
an. Bei der gleichzeitig statt-
findenden Präsidentschafts-
wahl gilt Emmerson Mnan-
gagwa als aussichtsreichster
Kandidat. Der wegen seiner
Verschlagenheit und Brutali-
tät „das Krokodil“ genannte
Politiker hatte Mugabe im
vergangenen November nach
über 37 Jahren an der Macht
in einem unblutigen Putsch
gestürzt und regiert seitdem
kommissarisch.

Doch Tambirai Marapiras
Stimme wird Mnangagwa
nicht erhalten. „Mugabes
Weggefährte als sein Nach-
folger? Das ist doch wie die
Wahl zwischen Pest und Cho-
lera! Die beiden alten Män-
ner haben Blut an den Hän-
den“, flucht der arbeitslose
48-Jährige, der als Mitglied
der Oppositionspartei Move-
ment for Democratic Change
(MDC) von Mugabes Sicher-
heitskräften mehrfach zu-
sammengeschlagen wurde.

Stichwahl möglich
Tatsächlich war Mnangag-

wa unter Mugabe viele Jahre
Minister und sogar Stellver-
treter des Gewaltherrschers.
Für zahlreiche Massaker und
Menschenrechtsverletzun-
gen trägt er eine Mitverant-
wortung. Trotzdem sieht eine
Umfrage des Meinungsfor-
schungsinstituts Afrobaro-
meter Mnangagwa vorne.
Demnach könnte der Vorsit-
zende der Partei ZANU-PF
auf 42, sein größter Heraus-
forderer Nelson Chamisa auf
30 Prozent kommen. Da für
einen Sieg mehr als die Hälf-
te der Stimmen erforderlich
ist, wird es am 8. September
möglicherweise zu einer
Stichwahl kommen.

Dass die meisten Beobach-
ter Mnangagwa vorne sehen,
liegt auch an der Schwäche
der zersplitterten Opposition.
Nachdem der charismatische
MDC-Vorsitzende Morgan

Tsvangirai im Februar an
Krebs gestorben war, ent-
brannte ein Machtkampf um
seine Nachfolge. Aus ihm ging
der erst 40-jährige Chamisa
als Sieger hervor. Im Wahl-
kampf prahlte der Populist,
dass er Simbabwes verheeren-
de Wirtschaftskrise innerhalb
eines Tages lösen könne – und
Donald Trump ihm zugesagt
habe, Simbabwe unverzüglich
15 Milliarden Dollar zu über-
weisen, sollte Chamisa die
Wahl gewinnen. Ersteres
glaubten wohl selbst seine
treuesten Fans nicht, Letzte-
res dementierte das Weiße
Haus umgehend.

Und dennoch verfangen
Chamisas Heilsversprechen
vor allem bei jüngeren Wäh-
lern. „Mugabe hat mich und
meine Generation um die Zu-
kunft betrogen“, grollt Philip

Kubikwa in einem kleinen
Dorf im Osten Simbabwes.
„Wenn der alte Mann und sei-
ne Bonzen nicht über Jahr-
zehnte alles abgeschöpft hät-
ten, könnten wir jetzt ein rei-

ches Land sein, und ich hätte
Arbeit. Deshalb werde ich
Chamisa meine Stimme ge-
ben“, sagt der 22-Jährige.

Nach Schätzungen sind
rund 90 Prozent der Jugend-

lichen in Simbabwe arbeits-
los. „Die Jugend wird die
Wahl entscheiden“, glaubt
Melanie Müller deshalb. Die
Politikwissenschaftlerin ist
Simbabwe-Expertin der Stif-
tung für Wissenschaft und
Politik in Berlin. „Rund zwei
Drittel der Bevölkerung sind
jünger als 45 Jahre, viele le-
ben in prekären Verhältnis-
sen. Sie werden demjenigen
ihre Stimme geben, dem sie
am ehesten zutrauen, ihre
Lage zu verbessern“, sagt die
Forscherin. Deshalb bemüht
sich der 75-jährige Mnangag-
wa intensiv um die jüngeren
Wähler, ist unter anderem
auf Twitter aktiv.

Dabei betont der Mugabe
lange treu ergebene Politiker
immer wieder, dass er es war,
der den menschenverachten-
den Diktator zum Rücktritt

zwang. Aber macht ihn das
schon zum lupenreinen De-
mokraten? „Mnangagwa ist
vor allem Pragmatiker. Er
weiß, dass seine eigene Be-
völkerung, die rund drei Mil-
lionen Simbabwer im Exil
und die internationale Ge-
meinschaft es nicht akzeptie-
ren würden, wenn er so auto-
kratisch wie sein Vorgänger
weiterregieren würde“, sagt
Melanie Müller.

Ende Juni wurde mit einer
Handgranate ein Attentat auf
Mnangagwa verübt. Zwei
Menschen starben, fast 50
wurden verwundet, der am-
tierende Präsident überlebte
unverletzt. Er hofft, dass es
im Vorfeld der Wahlen nicht
zu noch mehr politisch moti-
vierter Gewalt kommen wird.
Denn Mnangagwa weiß, dass
friedliche und faire Wahlen
eine wichtige Voraussetzung
für die so dringend benötigte
wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und intensivierte Ent-
wicklungshilfe sind.

Katastrophale Lage
Extrem hohe Arbeitslosig-

keit, grassierende Korrupti-
on auf allen Ebenen, eine vor
allem auf dem Land katastro-
phale Gesundheitsversor-
gung, hohe HIV/Aids-Raten,
eine schwere Währungskrise,
die dazu geführt hat, dass es
in Simbabwe kaum noch Bar-
geld gibt, und eine am Boden
liegende Landwirtschaft –
auf den Wahlsieger warten
viele drängende Probleme.

Dass die einstige Korn-
kammer des südlichen Afrika
mittlerweile auf Lebensmit-
telhilfslieferungen angewie-
sen ist, liegt vor allem an der
chaotischen Landreform und
den gewaltsamen Enteignun-
gen von rund 4000 weißen
Farmern Anfang des Jahrtau-
sends. Aber werden die ver-
triebenen Bauern jetzt zu-
rückkehren?

„Ich erwarte keine Völker-
wanderung nach Simbabwe“,
sagt Heinrich von Pezold. Der
Mann mit deutschem, öster-
reichischem und schweizeri-
schem Pass ist einer der letz-
ten verbliebenen weißen Far-
mer in Simbabwe. Er weiß,
dass viele der Vertriebenen
sich mittlerweile im Ausland
eine neue Existenz aufgebaut
haben. „Ihr Vertrauen in die
Regierung wurde zutiefst er-
schüttert. Sie werden erst
mal abwarten, wie die Lage
sich entwickelt“, sagt der
Landwirt.

Die heutige Wahl ist dabei
ein erster wichtiger Lack-
mustest. Tausende haben bei
einer Demonstration in der
Hauptstadt Harare deshalb
knapp drei Wochen vor dem
Urnengang freie und faire
Abstimmungen gefordert.
Sie wollen ihre historische
Chance nutzen. Entspre-
chend lange Schlangen wer-
den am Montag vor den
Wahllokalen erwartet.

Von Philipp Hedemann

Fast vier Jahrzehnte lang regierte Robert Mugabe – hier 2008 bei einer Konferenz in Johannesburg – Simbabwe. Vom Freiheitshelden, der die frühere briti-
sche Kolonie Rhodesien 1980 in die Unabhängigkeit führte, wurde er zum brutalen Diktator, der ein einst blühendes Land in den Ruin wirtschaftete. Auf sei-
nen Nachfolger wartet jetzt eine Herkulesaufgabe. Foto: dpa/EPA/Keystone/Jon Hrusa

Der nächste Diktator?
Simbabwe bangt der Zukunft nach Gewaltherrscher Mugabe entgegen

„Mugabe hat mich und
meine Generation um
die Zukunft betrogen“

Philip Kubikwa (22),
Oppositionsanhänger

„Ich erwarte keine
Völkerwanderung
nach Simbabwe“

Heinrich von Pezold (39),
Farmer

Favorit: Interims-Staatschef
Emmerson Mnangagwa.

BERLIN Politikwissenschaft-
lerin und Simbabwe-Exper-
tin Melanie Müller von der
Stiftung Wissenschaft und
Politik erklärt, warum die
Schicksalswahl über die Zu-
kunft des vom greisen Dikta-
tor Mugabe heruntergewirt-
schafteten Landes bestimmt.

Frau Müller, wie ist die
Stimmung in Simbabwe?

Nicht mehr ganz so eupho-
risch wie unmittelbar nach
dem Putsch im November
letzten Jahres, aber immer
noch verhalten optimistisch.
Das zuvor omnipräsente Mi-
litär hat sich zumindest in
den größeren Städten sicht-
bar zurückgezogen. Die Men-
schen trauen sich jetzt eher,
ihre Meinung und auch Kri-
tik zu äußern. Aber auf dem
Land haben nach wie vor vie-
le Menschen Angst vor dem

Sicherheitsapparat. Von
wirklicher Freiheit ist Sim-
babwe noch weit entfernt.

Werden der Endspurt des
Wahlkampfs und die Wahl
selbst fair und friedlich
verlaufen?

Das hoffen die meisten Sim-
babwer. Die Tatsache, dass
internationale Wahlbeobach-
ter zugelassen sind, ist ein
wichtiger Schritt. Die Regie-
rung weiß, dass sie nur dann
mit internationaler Unter-
stützung beim Wiederaufbau
rechnen kann, wenn die
Wahlen friedlich verlaufen
werden. Dass der amtierende
Präsident Emmerson Mnan-
gagwa nach einer Bombenex-
plosion bei einer Wahlkampf-
veranstaltung im Juni nicht
zu repressiveren Maßnah-
men griff, ist ein gutes Zei-
chen. In der Hauptstadt Ha-
rare wurde unlängst eine gro-
ße Demonstration der Oppo-

sition zugelassen. Das wäre
unter Mugabe so unvorstell-
bar gewesen. Allerdings ver-
fügt die regierende ZANU-PF
über viel größere Ressourcen
und Einfluss auf die staatli-
chen Medien. Das Militär hat
während der letzten Wahlen
Druck auf die Bevölkerung
im ländlichen Raum ausge-
übt, für die ZANU-PF zu stim-
men. Das ist auch dieses Mal
nicht ausgeschlossen. Die
Wahlbeobachter müssen dies
im Blick behalten.

Wird Mnangagwa die
Wahlen deshalb gewinnen?

Es gibt keine verlässlichen
Prognosen. Eine Umfrage er-
gab, dass 30 Prozent der Be-
fragten für den Oppositions-
führer Nelson Chamisa, 42
Prozent der Befragten für
Mnangagwa stimmen wür-
den. Aber in der ZANU-PF
gibt es etliche langjährige
Unterstützer Mugabes, de-

nen der Prozess einer politi-
schen und ökonomischen
Öffnung zu schnell geht.
Letztlich wird die Jugend die
Wahl entscheiden. Chamisa
hat den Vorteil, dass er selbst
erst 40 Jahre alt ist. Mnan-
gagwa hingegen hat vor al-
lem auf dem Land einen hö-
heren Bekanntheitsgrad.

Das Militär unterstützte
Mnangagwa beim Sturz
Mugabes. Wird die Armee
sich wieder in die Politik
einmischen?

Der Sprecher der Armee hat
angekündigt, jedes Wahler-

gebnis zu akzeptieren. Aber
das Militär ist und bleibt ein
unberechenbarer Faktor,
auch weil es kein einheitli-
cher Block ist. Es ist nicht
ausgeschlossen, dass es zu ei-
ner militärischen Interventi-
on kommen könnte, sollte
Chamisa gewinnen.

Emmerson Mnangagwa
war unter Robert Mugabe
Vizepräsident. Ist dieser
Mann jetzt plötzlich ein lu-
penreiner Demokrat?

Mnangagwa ist vor allem
Pragmatiker. Er weiß, dass er
die dringend notwendige in-
ternationale ökonomische
Unterstützung nicht bekom-
men würde, wenn er so auto-
kratisch wie sein Vorgänger
weiterregieren würde. Dar-
um hat er Reformen angesto-
ßen. Sollte er Präsident blei-
ben, wird jedoch auch er
langfristig nicht an einer Auf-
arbeitung der Geschichte

vorbeikommen. Das Land
hat nur eine Zukunft, wenn
es sich seiner Vergangenheit
stellt. Aber zunächst stehen
die drängenden ökonomi-
schen Schwierigkeiten an
erster Stelle.

Werden die vertriebenen
weißen Farmer jetzt zu-
rückkehren?

Viele haben sich mittlerweile
woanders eine neue Existenz
aufgebaut. Das Misstrauen
gegenüber der Regierung in
Harare und dem Militär sitzt
bei ihnen und bei den rund
drei Millionen Exil-Simbab-
wern tief. Sie sind nach wie
vor in Habachtstellung. Sie
werden abwarten, wie sich
das Land nach der Wahl ent-
wickelt. Wenn die Regierung
ihnen langfristig Rechts- und
Investitionssicherheit garan-
tiert, könnten einige Farmer,
Exil-Simbabwer und auslän-
dische Investoren nach Sim-

babwe zurückkehren oder
sich erstmals dort engagieren.
Mit seinen fruchtbaren Bö-
den, seinen Bodenschätzen
und vielen gut ausgebildeten
Menschen könnte Simbabwe
zu einem attraktiven Standort
werden, doch das wird ein
langer Weg.

Wie sollten Deutschland
und die EU sich jetzt gegen-
über Simbabwe verhalten?

Die internationale Gemein-
schaft sollte Simbabwe kri-
tisch beim Transformations-
prozess begleiten. Das heißt:
wirtschaftliche Kooperation,
Entwicklungszusammenar-
beit und ein möglicher Schul-
denerlass sollten an Bedin-
gungen wie die Gewährung
von demokratischen Rechten
sowie ein Zurückdrängen des
Militärs in öffentlichen Insti-
tutionen geknüpft werden.
Die Wahlen sind nur der ers-
te Schritt.

„Das Militär ist und bleibt ein unberechenbarer Faktor“
Simbabwe-Expertin Müller: Land ist von wirklicher Freiheit noch weit entfernt /Internationale Gemeinschaft sollte Hilfe an Bedingungen knüpfen

Von Philipp Hedemann
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